
Von Benno Schirrmeister

Na, viel ist das nicht gerade für 
eine Performance. Drei Luftbal-
lons, farblos, transparent, ste-
hen im Wind über der alten Ga-
lopprennbahn in Bremen-Vahr 
wie superstabile Seifenblasen. 
Tanzen. Tanzen sie?

Der Kopfhörer, über den sich 
der Donauwalzer einschwingt, 
der Feldstecher, der bereit liegt 
und vor allem der Platz auf der 
großen Tribüne, der dem Pub-
likum bei dieser Vorabendvor-
stellung zugewiesen ist, zwin-
gen dazu, das zu erwarten, zu er-
ahnen, zu fantasieren: Der Platz 
ist ein feudaler Sessel, mitten in 
der Mitte des Mittelgangs. Und 
das Publikum besteht aus einer 
Person, die jetzt nicht mehr ver-
meiden kann, Ich zu schreiben: 
„Le Moi est haïssable“, das ist so 
ein Gedanke von Blaise Pascal, 
das Ich ist hassenswert.

Und zwar sei es das, schreibt 
er, aus zwei Gründen, nämlich, 
„weil es sich zum Mittelpunkt 
von allem macht und weil es 
die anderen unterjocht“. Genau 
das passiert hier bei der Eins-zu-
Eins-Performance „Present Tra-
ces“ im Rahmen des „For Your 
Eyes Only“-Festivals der Bremer 
Schwankhalle: Die anderen, also 
hier das eine Künstler*innen
team – im konkreten Fall Janis 
E. Müller, Julie Savchenko und 
Andy Zondag –, haben sich den 
Erwartungen ihres Publikums 
unterworfen, also des einen Zu-
schauers, der Ich bin.

Der bewertet alles, was sie 
da anstellen, er misst es an der 
Skala seiner Erwartungen: Na, 
viel ist das ja nun wirklich nicht! 
Er wird überrascht: Das ist ja 
ein toller Zufall, wie sie den Ge-
sang der Krähen auf die Kopfhö-
rer beamen, gerade, als sich ein 
Schwarm aus dem versteppten 
Rasen erhebt, oder wäre das jetzt 

…? Und er beurteilt sie notwen-
digerweise ungerecht, wie Pas-
cal sagt, der alte Pessimist.

Aber dieser saubere Herr Ich 
kann ja auch gar nicht anders. 
Er ist auf sich selbst zurückge-
worfen, schließlich ist ja nie-
mand da, dessen Applaus er bei-
pflichten könnte, niemand, hin-
ter dessen Urteil er sich ducken 
könnte. Dabei würde er so gern: 
Sind Kritiker nicht, wie alle Vo-
yeure, von Natur aus feige, ver-

logen und gemein? Und jetzt 
soll er sich plötzlich ehrlich be-
kennen?

Unangenehm? Oder viel-
leicht doch eine interessante Er-
fahrung, die dieses kleine Fes-
tival eröffnet? Wobei: klein ist 
Quatsch. Die ersten vier Spiel-
tage sind vorbei, acht stehen 
noch aus: Insgesamt gibt’s 15 
Acts, Programmzeiten sind don-
nerstags von 18 bis 21, freitags 
bis 22 Uhr, samstags und sonn-
tags ab dem frühen Nachmittag. 
Weil aber im Prinzip alle acht 
Spielorte auf dem Rennbahnge-
lände simultan genutzt werden 
könnten, ergibt sich, abzüglich 
der 15-minütigen Pausen zwi-
schen den Slots, eine theoreti-
sche Gesamtspieldauer von 228 
Stunden. Das sind Bayreuther 
Dimensionen, nur halt ohne 
Millionensubventionen für 
Großorchester und Judenhass.

Die minimalistische Kunst-
form der Eins-zu-Eins-Perfor-
mance, also einer Produktion, 
die genau jeweils eine Person 
konsumieren kann, scheint 
ein fast unverschämter Luxus, 

gerade jetzt, während alles zu 
Sparsamkeit mahnt und land-
auf, landab Theater postpande-
mischen Besucherschwund be-
klagen. Zugleich aber vermag 
dieses Format, weil es so direkt 
und unausweichlich anspricht, 
so radikal konzentriert ist auf 
die Begegnung von Kunstak-
tion und Rezipient, sehr nach-
haltige Erlebnisse produzieren. 
Momente, die sich im Kopf ein-
nisten und dazu bringen, die 

Grenze zu suchen, wo Kunst und 
Quatsch sich voneinander tren-
nen. Wenn es die gibt.

Mit dem Festival auf der Ga-
lopprennbahn, auf der ande-
ren Weserseite gelegen und gut 
acht Kilometer Luftlinie vom 
Stammhaus entfernt, setzt die 
neue Leitung der Schwankhalle 
die angekündigte Politik der Öff-
nung in die Stadt und der Ein-
beziehung ihrer Szene fort. Die 
Resonanz der ersten Festivaltage 
kann man indes bestenfalls als 
durchwachsen bezeichnen.

Und es ist auch nicht alles toll: 
Manche Produktionen sind von 
einem angestrengten Kunstwol-
len getragen, auf das das Ich 
nicht immer Lust hat, trotz schö-
ner tänzerischer Energie. Aber 
geradezu euphorisch stimmt 
die Bandbreite der 15 Original-
Produktionen, die alle von mehr 
oder minder bekannten in Bre-
men ansässigen Künstler*in
nen fürs Festival kreiert wur-
den, plus Oktobermond als Star-
gast: Ironische Zauberschau und 
Kräuterteezeremonie, Verlie-
bensworkshop und Tanzschritt

erkundung, so vieles geht hier, 
wo wir doch so pleite sind!

Andere versuchen den Besu-
cher in eine heillose Interaktion 
zu verwickeln: Wer sich mit all 
seinen Neurosen auf Riccardo 
Castagnolas Elektronik-Spiel-
tisch einlässt, riskiert, sich in 
einen febrilen Duellmodus zu 
steigern, bei dem er, wild und 
planlos, bereitgestellten Klim-
bim auf die leuchtenden Felder 
deponiert, Zahnstocher, Spiel-
zeugmöhren, Buchstabenwür-
fel – als wäre es möglich, damit 
irgendetwas zu beeinflussen. 
Als hätte das Gegenüber nicht 
die Macht, alles zu entschei-
den. Als wäre nicht er der Urhe-
ber, der über Anfang und Ende 
bestimmt, der Autor, der Ich sa-
gen kann. Der sich den Mittel-
punkt erobert. Und alle anderen 
unterjocht.

For Your Eyes Only, Do, 18–21 
Uhr; Fr, 18–22 Uhr; Sa, 14–22 
Uhr und So, 14–18 Uhr, vom 
13.–16. 10. und 20.–23. 10., 
Galopprennbahn Bremen. 
Reservierung: ☎ 0421-
520 80 70 oder ticket@
schwankhalle.de
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Maximaler Minimalismus: Mit dem Eins-zu-Eins-Festival „For Your Eyes Only“ erprobt  
die Bremer Schwankhalle neue Spielorte. Und überlässt den Zuschauer sich selbst 

Der saubere  
Herr Ich und die Kunst

kritisch gesehen

D
ie Zeit verläuft nicht linear, sie 
knäult sich, bildet Schleifen und 
Knoten. Ein Satz, wie er in diesem 
Stück stehen könnte: In dieser 

jüngsten Zusammenarbeit des – Jahrzehn-
telang zuverlässig als „Starregisseur“ gela-
belten – Robert Wilson mit dem zweitgröß-
ten Hamburger Renommiertheater geht es 
um Zeit und Raum und den Menschen, der 
bevorzugt am eigenen Ast sägt, schließlich 
spielt der Titel darauf an, dass das sprich-
wörtliche „Fünf vor zwölf“ lange vorbei 
ist auf der Doomsday Clock. Biografischer 
Stream of Consciousness des Physik-Stars 
Stephen Hawking trifft da auf Texte von Etel 
Adnan – kosmisch-philosophische freilich, 
keine, in denen sie sich wütend äußert über 
Konkretes wie Kriege im Nahen Osten etwa.

Wer Figuren sucht zur Identifikation, wer 
allzu Menschliches vorgeführt zu bekom-
men hofft, echtes Drama, ist hier falsch. Plot 
gibt es keinen, dafür neun Bilder – drei noch 
mal dreigeteilte Akte mit jeweils gleicher, 
steigender Personal- und Ereignisdichte; Vi-
suellem verdanken sie sehr viel mehr als 
Narrativem. Die Texte permutieren auf mu-
sikalische Weise, halten inne, machen Rol-
len rückwärts, setzen neu an. Apropos: Mu-
sik kommt von Wilsons altem Buddy Philip 
Glass, das Choreografische besorgt mit Lu-
cinda Childs eine langjährige Mitstreiterin.

Ja: Die erkennbare große Ambition droht 
auch mal ins unfreiwillig Komische zu kip-
pen, die x-te Wiederholung eines Satzfrag-
ments kann auf die Nerven gehen. Wilson 
aber vorwerfen zu wollen, dass er Wilson ist? 

Dass seine „Szenen von starrer Schönheit 
tun, als ob sie eine Handlung hätten“, wurde 
in dieser Zeitung schon 1997 bemängelt, die 
Zeit, sie knäult und knotet sich.

Konventionell schöne Momente gibt es 
trotzdem, und manchmal ganz ungeplant. 
Nach der Premiere holte den inzwischen 81 
Jahre alten Wilson die einmal mehr ganz fa-
mose Barbara Nüsse, 79, hinterm Thalia-Vor-
hang hervor, Applaus entgegennehmen 
(und stehende Ovationen). Wie sie ihn da-
bei über die Schulter anstrahlte, ganz kurz 
nur, aus plötzlich ganz alterslosem Gesicht: 
allermenschlichstes Theater. �  
� Alexander Diehl

H – 100 Seconds To Midnight, wieder am 
13., 14. + 15. 10., Hamburg, Thalia-Theater

Robert Wilsons verknäultes Zeittheater

Florian 
Schäfer
31, hat Biologie 
studiert, 
forscht 
kulturwissen-
schaftlich, ist 
Gründer der 
Mythentage 
Hann. Münden.

Gerade noch so 
als Kunst 
wahrnehmbar: 
transparente 
Luftballone 
über der 
Rennbahn 
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Kleines Festival? Wie man’s nimmt: 
Rechnerisch ergibt sich eine theoretische 
Gesamtspieldauer von 228 Stunden. Das 
sind Bayreuther Dimensionen

das wird

„Unsere Welt ist 
voller Fabelwesen“
Ein Festival rettet sagenhafte 
Kreaturen vor dem Vergessen

Interview Jasper von Römer

taz: Herr Schäfer, haben Sie ein Lieblings­
fabelwesen?

Florian Schäfer: Ich finde, prinzipiell hat je-
des Fabelwesen seine eigene faszinierende Ent-
stehungsgeschichte. Aber das Aachener Bah-
kauv, das auch das Titelbild der Mythentage 
ist, hat es mir angetan, weil es nur in dieser 
Stadt vorkommt und sich aus Elementen un-
terschiedlicher Tierarten zusammensetzt.

Warum organisieren Sie die  Mythentage?
Das Ganze ist Teil meines Projektes „Forgot-

ten Creatures“. Ich habe es mir damit zur Auf-
gabe gemacht, deutschsprachige Märchen und 
Sagen wieder erlebbar zu machen. Menschen 
fahren nach Irland, um was über Leprechaun 
und Gold am Ende des Regenbogens zu erfah-
ren oder nach Schweden, um Troll-Geschich-
ten zu hören. Aber die sagenhaften Wesen mit 
deutschem Ursprung und was sich kulturge-
schichtlich hinter ihnen verbirgt, geraten in 
Vergessenheit. Niemand kennt die Moosweib-
lein oder weiß, was es mit den Elwetritschen 
und Wolpertingern auf sich hat.

Und warum sollte man das wissen?
Fabelwesen verraten uns viel darüber, wie 

Menschen auf die Welt geblickt haben, wie sie 
mit alltäglichen Problemen umgegangen sind 
und wie sie sich ihre Umwelt vorgestellt ha-
ben. Sie sind ein Fenster in die Vergangenheit, 
durch das man Zugang zu geschichtlichen The-
men finden kann.

Sehen Sie Parallelen zur Gegenwart?
Unsere Welt ist voller Fabelwesen, sei es auf 

Firmenlogos, in Fantasyliteratur oder die Main-
zelmännchen im Zweiten. Die wenigsten Men-
schen heute glauben, dass draußen beispiels-
weise ein Einhorn herumläuft, aber sie sind 
Symbolträger und wir schreiben ihnen einen 
Wert zu. Die heutigen Möglichkeiten, unsere 
Umwelt wahrzunehmen und zu erklären, sind 
völlig andere. Trotzdem glauben auch heute 
Menschen an Übernatürliches und versuchen, 
Erklärungsmuster in ihrer Umwelt zu suchen. 
Den Wunsch nach einfachen Lösungen für in-
dividuelle Probleme müssen wir allerdings, an-
gesichts populärer Verschwörungsmythen, kri-
tisch betrachten.

Und veraltete Rollenbilder von „tapferen 
Recken und holden Maiden“ im Kinderpro­
gramm zu propagieren, ist okay? 

Die Märchenerzählerin, mit der wir koope-
rieren, versteht es, ein klassisches Bild zu neh-
men, um es anhand moderner wie auch histo-
rischer Märchen auf den Kopf zu drehen, so-
dass man merkt: Nein, es ist nicht immer nur 
der Ritter, der tapfer ist, sondern es gibt auch 
die abenteuerlustige Königstochter oder einen 
Drachen, der gerettet werden will.

Anzeige

Mythentage 
Hann. Mün-
den, 14. bis 
30. 10., Infos: 
forgottencrea-
tures.de 

Anzeige

donnerstag, 13. oktober 2022

MUSIKTHEATER

IL BARBIERE
DI SIVIGLIA

Komische Oper in zwei Akten
von Gioacchino Rossini

Do 13., So 23. und
So 30. Oktober; Fr 4., Fr 11.

und Sa 26. November
im Theater am Goetheplatz

QUEERFILM FESTIVAL BREMEN
18.-23. OKTOBER 2022

WWW.QUEERFILM.DE

https://forgottencreatures.de/veranstaltungsprogramm/#1658943192002-988633c4-ab5c
https://forgottencreatures.de/veranstaltungsprogramm/#1658943192002-988633c4-ab5c

